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Christus hat Kirche die Zeıit hıneın gestiftet un ıhr Aufgaben der Zeıt
übertragen (Mt 28 Es geistliche Aufgaben, aber S1C Men-
schen vollziehen, die notwendig hineinverflochten sind welthaftes Tun Diese
Menschen durch Christus CW1ISCNH, JeENSCLILLSECN und übernatürlichen
1e] berufen, aber C11NC SCWI1SSC Teıilhabe ıhm un:die Vorbereitung auf seinen

vollkommenen Besıtz sollte ı dieser Welt geschehen, eben durch die Kırche 2

Deswegen WAAarTr es VO  e} vornhereın für dıe menschlichen Werkzeuge dieser Kirche
ıcht leicht, ihre Aufgabe hne Tadel erfüllen, und 65 1ST eın Wunder, daß

wrieder Kritik laut wurde, 6S SC1 da nıcht ı alles geradliınig un:
reibungslos CSAaNSCH, WI1C CS h  atte seıin sollen.

Die Hauptvorwürfe gehen seltsamer Weıse einander entgegengesetzte Rıch-
Lung Auf der Seıite klagt Man, dıe Kirche habe sıch sSC1E der konstantını-
schen Wende“ der Macht willen tief die Schlingen kaiserlicher Politik
verwickeln lassen, s1ie habe sıch tief VOTLr den weltlichen Thronen gebeugt Auf
der anderen Seite wird behauptet S1e habe den Eigenbereich des Profanen, Natur-
hatften mißachtet un aufgelöst C werkzeughafte Dienstbarkeıt für die Be-

lange der christlichen Glaubensgemeinde. Der hierokratische Autfbau der abend-
ländischen Gesellschaft Mittelalter sCc1l das Ergebnis SEWESCH

Beide Vorwürfe werden bisweilen auf Nenner gebracht daß 0  cn
nämlich die Grenzen 7zwiıschen Welt und Kirche Lauft der Geschichte
mehr verwischt worden CH:;

ber die sSogenannte konstantinische Wende“, also dıe mehr eisten 1nnn

aufgefaflste Verweltlichung der Kirche, hat 065 etzter Zeıt eiNEC bemerkenswerte
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Kofitroverse gegeben“”. UÜber den‘ Verweltlichungsvorgang im -zweiten ınn 1st
ebenfalls 1 etzter Zeıt vieles geschrieben worden?. In Reinkultur und SdANzZ
polemisch behandelt diese Frage Walter Ullmann: Dıie Machtstellung des Papstes
1m Miıttelalter4.

Da die glanzvoll und mächtig auch ın den 7zıvilen Bereich ausstrahlende Stel-
lung der mittelalterlichen Papste hıistorisch erklären sel, darüber sınd sıch ohl
die allermeisten Geschichtswissenschaftler un Theologen ein1g. Auch Ullmann
Sagl das ber damıt 1St Ja nıcht alles ZESAYT., Denn diese geschichtsmächtige raft
hat doch ihre metahıiıstorischen Wurzeln. Von diesen Wurzeln will Ullmann ab-
sehen un: NUuUr dıe Geschichte der Entfaltung eıner Idee blıeten: der Idee des apst-
LUms. Und diese Geschichte beginnt für ıh: bereits mMIt den Evangelıen und mMit
Paulus.

Dafß die Geschichte des Primates Petrı un: seiner Nachfolger bereıts mMi1t der
evangelıschen Botschaft beginnt, 1St für den Katholiken selbstverständlıich. Das
Bemerkenswerte be] Ullmann 1St, daß auch die Geschichte der papaltheokrati-
schen der weni1gstens der hıerokratıschen Idee bereits OFt beginnen fßt Ge-
lasıus War esS dann, der s1ie 1in die für Jahrhunderte gültıge klassısche theologische
Formel pragte. Es scheint uns notwendig, diesen Dıngen nachzugehen.

Das Neue Testament und die hierokratische Idee
Mrt 16; 18 überträgt Christus dem DPetrus eıne umtassende Binde- un Ose-

gewalt. Sıe gilt auch für se1ine Nachfolger. Diese Gewalt wird auch die Schlüssel-
gewalt SENANNT: ADir 111 iıch dıie Schlüssel des Hiımmelreiches geben.“ Dıie VeOI-

liehene Gewalt steht also im Zusammengang mit dem jenseıtigen 1e] der Ge-
meınde Christı. Petrus 1St der Fels, auf den Christus seine Kirche bauen 111l Ihm
1St s1ie unbeschadet des Apostelamtes der übrigen 1n einer besonderen Weıise
anvertraut. Joh 20, 15 wırd dieser Auftrag bestätigt. Was Paulus Kor I1 28
von sıch Sagt: VO  e der Sorge für alle Gemeinden, oilt 1n auszeichnendem Maß für
Sımon Petrus.

Was erg1bt sıch Aaus dieser Vollgewalt 1in Dıngen, die autf den Himmel abzielen,
tür die Pılgerschaft der Gottesstadt auf Erden? Unsere heutige theologisch und
kirchenrechtlich weıt ausgebaute Lehre VO  3 der Kirche xibt uns da sehr klare Ant-
wortifen ın den wesentlichen Dıngen. Sı1e sind 1in der Offenbarung begründet un!:
VO der Vernunft bestätigt. Dıie Bürgerschaft (Cottes hat Anspruch auf all das, W as

Ss1e irdischen Csütern braucht für ihren Wanderweg Zu himmlischen Jerusalem.
Das annn S1e von den weltlichen Gewalten verlangen, die WIr 1mM Begriff Staat
sammentassen. Wiıeso ann sS1e CS verlangen? Weıl auch der Staat ?in Diener CIOF=

19 Vgl azu U, Hochland 53 (1960) Stimmen der Z eit 167 (1960/61) - 419 F
Manche Gedanken Aazu finden sıch 1n den Werken Friedrich Heers un Reinhold Schneiders.
ULLMANN aa (

A



Hierarchie und Kaisertum bis auf Gregor den Großefi
tes 1St. Röm entwickelt der Apostel Paulus seıne Staatslehre: alle obrigkeitliche
Gewalt 1St VO  $ Gott. Der Staat 1St (sottes Gehilfe Z.UTIN (SUtf2n.

Nıcht 11UT das Der Zimmermannssohn VO  e} Nazareth, der DPetrus die Schlüssel
des Himmelreiches verlieh, verbirgt seinem Handwerkergewand eine KO-

nigsherrlichkeit. Kol 1 15 wird s1e VOL unseren Augen ausgebreitet. SEr 1st das

Ebenbild des unsichtbaren Gottes, der Erstgeborene aller Schöpfung. Denn 1ın ıhm
1St alles geschaffen 1im Himmel un autf Erden, das Sichtbare un: Unsichtbare, die
TIhrone, Herrschaften, Mächte un Gewalten, alles 1St durch ıh und auf ıh CI-

chaffen.“ Es SIn also SOZUSARCH Z7we1l Titel, die die Kirche berechtigen, das für
ıhre Aufgabe und das Heıl ıhrer Kiınder Notwendige zeitlichen Dıngen be-
siıtzen un VO Staat verlangen, da{fß diese Rechte schütze und gewähre: Wıe
die Kırche 1St auch der Staat Gott dienstbar, und w1e die Kirche untersteht auch der
Staat dem königlichen Gebot Christı. Man Iannn auch sageh‚ da be1 einem Ver-

gleich der beiden Gemeıinwesen, der Kirche und des Staates, diese den höheren

Rang einnehme, weil sS$1e eın höheres Ziel hat und VO  ; eıner höheren Wesensftorm
gepragt 1St.

FEıne Unterordnung der weltlichen Obrigkeıt in weltlichen Belangen die
Kırche 1St damıt keineswegs gegeben. GAlDer (jottes eingeborener Sohn 1St icht auf
diese Erde gekommen un Mensch geworden, seine Königsherrschaft in eigener
Person n politischem ınn auszuüben. Er Banz 1m Gegenteıil: „Meın Reich
1St nıcht VO  S dieser Welt Wenn meın Reich VO  3 dieser Welt ware, würden
melne Diener kämpfen Joh 183 36) br 1St gekommen, für die Wahrheıit

zeugen, leiden und sterben, die Menschen ABa ıhrem sündıgen Tustand
erlösen. Und für dieses Erlösungswerk hat se1ine Jünger auserwählt, ErzZOSCH

un 1n die Welt hinausgesandt: Gehet hın 1n alle Welt un lehret alle Völker und
tautet S1e (Mt 28, 1 16, 25) Von einer Gewalt ber Könıige 1n Weltlichen
Dıngen 1St nırgends die ede

Im Land Israel lebte auch ZUT Zeıt Jesu der römischen Besetzung noch eın
Schatten der ve  NgCeNCNHN Tkeokratie weıter: Hohepriester un Hoher Rat hatten

für die Juden neben der relıg1ösen auch eine politische Bedeutung. Solange S1C} die

jerusalemische Pfingstgemeinde und die jüdische Urkirche ıcht schart ARINS dem

Judentum herauslöste, konpte der Unterschied VO  a} kirchlichem un politischem
Geme1inwesen noch nıcht sStreng hervortreten. Un doch bleibt wahr  °  ° esS WAar Jesu
Lehre, die auch 1n dieser Hinsicht die Wende brachte. Bıs auft Christus hatte ZAN die
einheitliche Lebensordnung gegeben sowohl 1mM olk Israel als auch be1 den heid-
nıschen Gemeinwesen (Staatskult Gottes bzw der Götter). Nunmehr schied S1C}
diese Ordnung 1n eın Nebeneinander: neben den Staat ELE die Kirche als die für

jetzt und alle Zeıten bestimmte relig1öse Mittlerin 7zwiıschen CGott und Mensch®

> a4.a.0
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Damıt IS der Kreıs der staatlichen Pflichten und Rechte ZWAar verengt worden,
Aufgabe jedoch keineswegs beendet un sein Bezug ZUu Göttlichen nıcht

beseitigt.

Das gelasıanische Weltbild
Nach Konstantın beginnt für die Kirche ZWAar eın grundsätzlıch aber ein LAat-

sächlich Verhältnis Zu Staat. Hatte der Christ den Verfolgungszeiten
den Staat mehr als feindliche Gewalt SPpurecn bekommen, nunmehr als För-
derer, als Beschützer, als Wächter und leider bald auch als ziemlich anspruchs-
vollen Oberherren. eit den Tagen der Apostel WAar die Christengemeinde ZUT

Weltkirche herangewachsen, die sıch hıerarchischer Gliederung ber das
Imperium ausgebreitet hatte. Nunmehr schien 6S 5 als ob der Staat

Weıse die überlebte relig1ös staatliche Einheitsordnung der Antike wıeder

A
herstellte un das Eıgenleben der Ecclesia CINSCSOSCHN würde die durstigen Poren
des ermatteten Reichsorganiısmus Es gehört den eindrucksvollsten Dokumen-
ten der Geschichte WI1e unermüdlıch die Kirche diese eue Bedrohung iıhrer
Freiheit gekämpft hat Zumal der Westen LAat S1 rühmlich hervor® Wır Vr W 61-

SCI1 ur7z auf das Konzıil VO  «} Sardıka auf Bischof Hosıus VO  e} Cordoba, den
Rahner die letzte Stimme der Martyrerfreiheit nennt‘ auf Papst Liberius

VOTr dem Kaisergericht Hılarius VO  e} Poitiers und SC1HNECN Liber CONTrZA Con-
imperatorem un Ambrosius VO  3 Maıland Im Jahrhundert

VOTr allem apst Leo der Große Papst Felix 11 un Gelasıus hervor.
Worauft WITL 1er ausgehen, 1ST jedoch ıcht diesen Freiheitskampf einzelnen

darzustellen, sondern prüfen ob dabej die hıerokratische Idee allgemeinen
un die papaltheokratische besonderen bereits eine Rolle gespielt haben

Dem ruck der materiellen kaiserlichen Machtfülle und der Reichstheologie
anpassungsfähiger Hofbischöfe suchten die Vorkämpfer der Kırche begegnen,
indem S1e den Unterschied 7zwischen Kön1igtum un Priestertum verdeutlichten.
apst Gelasıus hat iıh klassisch tormuliert.

Das Bewußtsein ıhrer königlich-priesterlichen Majyestät hatte sıch be] den OST-

römischen Herrschern i Lauf des Jahrhunderts ı mehr verhärtet Es wirk-
ten 1er ıcht 1Ur hellenistische Gedankengänge ach sondern auch alttestament-
iıche Man ahm 6S MmMIitder christlichen Verantwortung für ein christlich DC-
wordenes Staatswesen. Auch die Staatsräson trıeb AWÄR| an; enn das Christentum
War Z bedeutendsten geIst1geN, geistlichen, moralischen un intellektuellen raft
der bürgerlichen Gesellschaft geworden. Daß diese raft nıcht ı siıch zersplittere,
sondern bliebe,forderte Funktion als staatserhaltende Ordnungsstütze
ersten Ranges. Daher hielt S1C' der Kaıiıser auch befugt, Glaubensfragen schlich-
fen. SO erließ Kaiıser Zeno 487 seıin erühmtes „Henotikon“> S80 dem die katho-

Vgl Aazu RAHNER EPPELT RAHNER a4.a O 115
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lich-apostolische Kırche als die unzefstörbäre und ewige Murtter seiner Regierung
ansprach“ 8, uch 1n die Organisation un die Diszıplıin der Kırche wurde e1N-
gegriffen. Alles kraft der durch Gott und seinen Sohn ESUS Christus verliehenen
Vollmacht Der Kaiser 1St (Gsottes und Christı Stellvertreter auf Erden, dem Reich
un Kırche etztlich AaAn vertraut sind er Nachfolger Zenos, Kaiser Anastasius I
dachte nıcht geringer VOonNn sich.

Hat nun Gelasıus diesem allumfassenden Machtanspruch der Cäsaren eine Lehre
gegenübergestellt, dıe wen1gstens ansatzweıise das Verhältnis eintfach umdrehte
und Stelle der kaiserlichen eine päpstliche Theokratie setzte” Das 1St die Fragé, Fn
die ber den Stand der Kontroverse 1m spaten 5. i]ahrh—undert un! der anschlie-
Renden Zeıt entscheidet.

Uns scheint, dafßs, theologisch gesehen, eın Ansatzpunkt für jene hierokratische
Theorie Z finden 1St, die 1m Mittelalter schwerwiegende Folgen hatte. -y

Als Gelasıus den päpstlichen Stuhl bestieg, war er eın Neuling 1n der Führung
oberhirtlicher Geschäfte un Aufgaben. Er hatte sıch bereits unter seiınen Vorgän- R
SCIN, 7zumal] Felix L} 1n kirchlichen Diensten bewährt. Wiıchtige päpstliche
Schreiben sınd seiner Mitwirkung entstanden. Die Lage für iıhn War ıcht
leicht, als se1n hohes Amt AT Politisch gesehen, ühlten sıch Italien un: Rom

der Herrschaft des Ostgotenkönigs Theoderich noch durchaus als el des
römischen Reiches. ber 1n Neurom Bosporus stand die monophysitische Irr-
lehre 1n kaiserlicher Gunst, während Theoderiıch, obschon Arıaner, während des
Akacıianischen Schismas der katholischen Kırche wohlwollend gegenüberstand. Das
gewährte dem Bischof VO  «} Kom einen gew1ssen Rückhalt, aber nıchtsdestoweniger
mußte er versuchen, mMIt dem Kaiser VO  - Byzanz 1Ns Einvernehmen Z kommen,

die Häresıe zurückzudrängen und der Kirche dıe Glaubenseinheit wiederzu- K E
geben. Berühmt wurde eın Briet des Gelasius Kaiser Anastasıus VO Jahr 494

(Brıef 12}7 Staatsrechtliche und kirchliche Ordnung werden Streng geschieden. Dıie
kaiserliche Herrschaft 1St. dem Monarchen durch göttliche Anordnung übertragen,
und die Vorsteher der Religion erkennen das un: beugen sıch den kaiserlichen
Gesetzen 1n weltlichen Dıngen. Aber umgekehrt mMu INa  a} ıhnen gehorsamen, 1NsO-

fern S1ie Ausspender der gyöttlichen Geheimnisse sind. Es kanp eın Zweifel se1n,

ULLMANN 2.24.0
a.a.0 349 fi. ; vgl dazu RAHNER 2 O 216, Deutsche Übertragung der klassischen tellen „Zwel

sınd An nämlich, erhabener Kaiser, durch die oberster Stelle diese Welr reglert wird: die geheiligte Auktorität der
Bıschöte un kaiserliche Gewalt. Von diesen beiden 1sSt die ast der Priester schwerer, als sıe auch. selbst A

für die Könige der Menschen VOrLTr Gottes Gericht Rechnung abzulegen en. Denn Ihr wıßt CS, allergnädigster Sghn:
ohl überragt Ihr Würde das ganze..Menschengeschlecht, dennoch beugt Ihr tromm den Nacken VOT den Amts-
waltern der göttliıchen Dinge un: erwartet VO: ihnen die Mittel ZUuU Seelenheil. Ebenso erkennt Ihr, daß Ihr eım
Empfang der himmlischen Sakramente, wWenn sıe geziemend ausgespendet werden, nach geheiligter Ordnung eher der

demütig Nehmende, nicht aber der Befehlende seid In dıesen Dıingen seid Ihr demnach VO:! Urteil der Priester abhän-
g1g und dürft sıie ıcht Eurem Willen unterjochen wollen Wenn nämlich 1m Bereich der staatsrechtlichen Ordnung auch
die Vorsteher der elıgıon willig anerkennen, daß Euch dıe kaiserliche Herrschaft durch göttlıche Anordnung ber-
tTragen 1St und deshalb auch s1e Euren (Gesetzen Gehorsam eisten haben, nıcht eLWwWa 1ın weltliıchen Dıngen
Eurer e1iNZ1g maßgeblichen Befehlsgewalt seın wıe reudig, frage ıch Euch, mu{ Nanl annn denen
gehorchen, die Zur Ausspendung der schauervollen Mysteriıen ge! sind?
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Gelasıus meıint 1er eın Nebeneinander zweier Gesellschaftén und Gewalten, AD
jede 1n iıhrem Bereıch souveran 1st10. ber ebenso gewiß 1St ihm, da{fß diese beiden
Gemeinschaften einander zugeordnet siınd. Eın christliches Staatswesen annn der
Kirche ıcht tremd und gleichgültig yvegenüberstehen. Wenn der apst VO  3 einem
Vorrang der Vorsteher der Religion spricht un: VO Gehorsam, den INa  w ihnen
schulde, bezieht sıch das ohl aut geistliche Dıinge. ber der Gehorsam, den der
Kaıiıser schuldet, bezieht sıch iraglos ıcht 1Ur aut seine Privatperson, sondern auch
auf seine herrscherliche Stellung als aupt eıner christlichen Bürgerschaft. uch
das Ööftentliche Leben soll Ja 1n Chrıistus werden.

Wırd damıt die Zweıheıt, das Nebeneinander Zzweıer Gemneinschatten SE
aufgehoben auf dem Umweg ber den Vorrang der Kırche als Verwalterin der
yöttlichen Mysterıen un: Lehrerin des christlıchen Gesetzes” S1e würden LE ann
aufgehoben, WEeNN die „natürlıchen“ oder „weltlichen“ Dıinge 1n eiınem christlichen
Gemeimnwesen als blofße Miıttel tür eın rein übernatürliches 1el angesehen würden.
Die iırdischen Güter besißen sSOmıt keinen eigenen Wert, sondern 1LUFr Dienstwert
tfür die übernatürlichen Belange des Menschen. egen der wıiırksamen Ausriıchtung
der Cheisten aut iıhr hımmlıiısches Ziel hın ware 6S ANSCMESSCH, da{fß der Oberhirte
der Gemeinde Christı auch ber die zeıitlıchen Dıinge eine letzte Obergewalt hätte.,
Und eben dieses soll nach Ullmann die Überzeugung des Gelasıus SCWESCH sein:
„Nach Gelasıus iSt der Auftrag den heıilıgen DPetrus allumtassend Tiefe un!
Weıte. Das ‚Quodcumque‘ des Auftrages schließt alles un!: jedes hne Ausnahme
ein @1 ber 1n dem i1er ANgCEZOSCNCH Kapıtel se1nes Iraktates spricht Gela-
S1US ausdrücklich Von der kirchlichen Gewalt, Sünden nachzulassen. Das Quibus-
CUMMYUC bezieht sıch also autf dıe Vollmacht VO  $ allen Sünden loszusprechen??,
Immer wıeder weIlst Ullmann darauf hın, dafß 65 1ın einem christlichen Gemeıinn-

einen eigentlichen Unterschied zwischen temporalıa und spiritualia gar iıcht
mehr gebe. Alles 1STt übernatürlich und 1Ur übernatürlich) belangvoll.

Den Vorrang des Papstes verdeutlichen nach Ullmann die altrömische (35
dankengänge anlehnenden Juridischen Begrifitswörter auctorıtas und potestas?®,
Gott hat dem hl DPetrus ZUrFr.F Regierung der christlichen Gemeinschaft eıne auctor1i-
tas ACGTata verliehen. Dıie Macht des alsers 1St bloße Dıie auctorıtas be-
tähigt, bındende Normen un Gesetze aufzustellen, die die auszuführen
hat SO hatte der römische Senat auctorıitas, aer römische Magıistrat HUT

Er W ar 1LLULTI ausführendes UOrgan Wenn Gelasıus selbst das Verhältnis vVvon Senat
un Magıstrat als Beispiel für das Verhältnis VO  e Hierarchie und Königtum, apst
und Kaiıser heranzöge und 0605 überdies in seinem juridischen Ursiınn verstünde,
ann ergäbe sıch folgendes: N handelt sıch ıcht mehr NUr die Befugnis des
kırchlichen Lehr- un!: Hırtenamtes 1n Sachen des Glaubens un! der Sıtten bindende

10 a.a.0 un RAHNER e O 11 ULLMANN a.a.0O 30
12 a.a.0 Sanctı Gelası apae Tractatus I 562,
13 a.a2.0 Sanctiı Gelası Ep. 1 3 251
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Richtlinien erlassen, sondern darüber hınaus eine echte politische Vormacht-
stellung des Papstes gegenüber dem Kaiser. Und 1n diesem Sınn versteht Ullmann
die päpstlichen Außerungen!*, Auch daß der Kaiser seine Regierungsgewalt von

(SOtt hat, hilft ıhm 1er nıchts; enn eben weil s1e VO  3 Gott STAMMLUT, sind 6S ach
Gelasıius die Papste, die ber die Amtsführung der Monarchen Rechenschaft aAb-
legen mussen.,. Die Könige haben ıhre Gewalt VO  $ Gottes Gnaden, mussen aber
iıhre Handlungen dem Urteil der Priester unterwerfen, un:! diese, letztlich der
Summus pontifex, haben die Verantwortung VOTr Gott.

Indessen bleibt 6S unbewılesen, dafß Gelasıus die „geheiligte Auktorität“ der Bı-
schöfe (sacrata auctoritas) 1n der Schärfe altrömischer Rechtssprache un nach
Analogie VO  e} „Senat und Magıistrat“, der „kaiserlichen Gewalt“ (potestas) ent-

SEZCENSECTIZT. Und Aaus der hohenpriesterlichen Verantwortung für die weltlichen
Fürsten ergıbt siıch ebentalls och keinerlei Beweiıs für die Hierokratie:; enn s1e
braucht iıcht mehr besagen, als da{fß die geistlichen Hırten darüber Rechenschaft
ablegen mussen, Ww1e s1e ıhr Amt als Wächter der Lehre und der göttlichen Gebote,
als öftentliches Gewiıssen der Welt verwaltet haben Eine politische Vormachtstel-
lung 1St darın sıch nıcht eingeschlossen.

Der Auslegung Ullmanns stehen viele klare Worte des Gelasıus ber die
Scheidung weltlicher und geistlicher Gewalt gegenüber: „Christus hat eingedenk
der menschlichen Hinfälligkeit, W as dem Heil der Seelen ANSZSECMECSSCH 1St, in ZrofSs-
artıger Weıse geordnet und die Pflichten beider Gewalten 1ın die iıhnen eigentüm-
lıchen Aufgaben und getrenNnNten Würden geschieden o Darum sollten die christ-
lichen Kaıiser für iıhr ew1ges Heil der Bischöfe bedürfen, und die Bischöte für den
Gang der zeitlichen Dinge sıch den kaiserlichen Anordnungen fügen, damıt die
geistliche Tätigkeit VO  3 irdischen Einflüssen freı bleibe und die Gottesstreıter S1'
mitnichten 1n weltliche Geschifte einmıschen (2 "Lım Z 4) Anderseits soll der ıcht
den Anschein erwecken, daß kirchliche Angelegenheiten leiten habe; der iın
weltliche Geschäfte verwickelt isSt:  «

Der Papst führt W1e€e seıne eigene, auch die kaiserliche Gewalt unmittelbar auf
Gott un Christus zurück. Und Wenn das auch iıcht heißen kann, daß S1e ihrem
Wesen und iıhrer Bestimmung nach gleichwertig sind die Kirche 1St eine nst1ıtu-
t10n höherer Ordnung ist doch nıcht einzusehen, Ww1eso dieser Vorrang der
Hıerarchie die eindeutige Scheidung der Zuständigkeitsbereiche wieder autheben
soll

He Befieise der gegenteiligen Ansıcht stutzen sıch etztlich darauf, da{(ß 65 1n
eiıner christlichen Gesellschaft müßig sel, 7zwiıischen geistlich un: weltlich er-

scheıiden. Alles 1St geistlich belangvoll. Und da der apst den Primat der geistlichen
Gewalt innehat, wird ZALT. obersten Kontrollinstanz mMIt politischem Einschlag

14 ULLMANN a4.a.0.
15 EPPELT 4.a2.0 E
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auch der eltlich-fürstlichen Gewalt ber hat ıcht EeSuSs Christus selbst scharf
unterschieden? „Meın eich 1ST nıcht VO  3 dieser Welt ) darf ZW ar icht INa

chäischem 1nn mißverstanden werden, besagt indessen ohl mehr als eine Ze1IL-

bedingte Absetzung VO Welthaften. Und die frühen, un den Heiden eu-
ten un verlorenen Christengemeinden konnten, historisch und psychologisch 4 vm
sehen Sar ıcht auf den Gedanken kommen, da siıch die SIC umgebende Wirklıch-
elt Dienstwerte für die Pilgergemeinde Christi auflösen lasse Hıer
die uralte Hoheit des römischen Imperiums MI1It SCLHNCT überwältigenden Macht-
entfaltung, der Glanz der hellenistisch-römischen Kultur MItt den unvergänglichen
Zeugnissen menschlicher Weıiısheit und künstlerischer Schöpferkraft un Ort die
kleine Herde des Nazareners 1er WAar eın Platz für hierokratische Spekulatio-
NCNH.,. Im Jahrhundert hatten sıch allerdings die Diınge gewandelt das eich WAar

othzıell christlich geworden. ber x stand SsSCiNer fast tausendjährigen Aat-

lıchen un kulturellen TIradıtion überlegen da,; daß auch dieser Epoche hiıero-
kratıische Ansprüche des christlichen Klerus aum verständlich 1e] eher
begreift INnNan da die königspriesterlichen Reichstheologien der kaiserlichen Hof-
theologen, die Vormundschaft des Staates ber die Kırche Das CINZ18C, W as

die abendländischen Bıschöfe, Was der römische Papst erhoffen konnte, WAafr, das
Priesterkönigtum der oströmischen Monarchen zurückzudrängen, dıe innerkirch-
iche Freiheit auszudehnen und ein eıch das sıch christlich NanntTte, VO Glauben
her durchsäuern Und das 1ST Sanz anderes als eiNe päpstliche Regierungs-
AUTtTOF1TAaTt Dıngen des Staates Es WAar Gelasius durchaus MI der Scheidung
un Unterscheidung der Gewalten. S1e sollten unvermischt aber einander iıcht
fremd SC1iIH. Da Kırche und Staat: beide, iıhren Ursprung Gottes Wıillen un
Christus ZU Herrn haben, 65 sıch dafß S1E zusammenarbeiten. Eıne solche
Zusammenarbeit 1ST VO  w} zırchlicher Se1ite wieder angestrebt worden Es 1St

Lauf der Jahrhunderte oft Aazu gekommen, da der Staat der Kırche den
„weltlichen Arm jeh iıhr behilflich WAar, Bestimmte Formen der Hılfe des welt-
lıchen Armes werden WIrLr heute als bedenklich bezeichnen MUSSCH, Prinzıp 1SE
ein vertrauensvolles Zusammenwirken VO  —$ Kirche un Staat theologisch un heils-
geschichtlich gerechtfertigt Die saubere rechtliche un staatsphilosophisch-theolo-
gische Scheidung der Gewalten brauchte dadurch siıch ıcht gefährdet se1in.

Da{fß sıch bei manchen Christen die Grenzen verwischten (ım Jahrhundert
Zunsten der byzantinischen Reichstheologie), und sıcher oft guten Glaubens VOI-

wischten, das liegt natürlich ZUuU eıl daran, da CS damals och keine Le-
matische Gesellschaftslehre, weltliche un kırchliche, vab WI1EC WITL S1C heute nach
Jahrtausenden anstrengender Geisteskämpfe besitzen. Un auch heute noch 1ST
das SCHECNSECLLLISE Verhältnis der beiden „vollkommenen Gesellschaften“ och keı-
NCSWCSS allen Punkten zweıtelsfrei geklärt!®,

1Ö Vgl azu Stimmen der Zeit 166 (1960) 440 167 (1960/61) 51
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und Ka 7Iium uf Grego

KifchlichelAufgaben MN Finer verwandelten Üelt
Wiährend 1m Ostteil des römischen Weltreiches das römische Staatsgefüge noch

durch Jahrhunderte bestand, zerbröckelte N 1m Westen. dieser Zertfall erst-

lınıg einer inneren Schwäche oder Angriffen VO  $ aufßen zuzuschreiben 1St, lassen
WIr 1er dahingestellt. Der Zertall War da Byzanz beanspruchte zwar das Reich
in seinem ehemaligen ganzen Umfang, aber cs WAar 1m Lauf des Jahrhunderts
ımmer weniger fähig, diese Ansprüche machtmäßig durchzusetzen. Zumal Italien
lıtt furchtbar unter den Feldzügen und Eroberungen der Langobarden, während
Gallien überhaupt außer der oströmischen Einflußzone germanıschen Dyna-
stien lebte

Der 1mM Osten noch allgegexiwärtigé Miılıtär- und Verwaltungsstaat der Kaiser
1m Westen, die Not der Menschen aber wuchs täglich, un nıemand WAafl,

der sıch iıhrer wırksam annahm. Das War die Schicksalsstunde, diıe die Kirche un
iıhre Führer anriıef. Wo dıe ordnende und schützende Hand des Staates ausfällt
un: Gewalttaten un Unrecht überhand nehmen, 1St jeder, der ber Ansehen VeCeI-

fügt, verpflichtet, sich das Chaos temmen. Das 1St schon eın naturrecht-
liches Gebot Und wer hätte 1mM gequälten Italien jener eıit mehr Ansehen un
Autorität besessen als die Kirche un ıhr Oberhaupt? ber auch relig1öse Gründe
kommen hinzu. Dıie Kirche 1St einebaHeilsanstalt, deren Zweck ISE,
Menschen durch die Zeıt Zu ew1gen Leben führen. Absolut gesprochen, annn
sS1ie diesem Zweck irgendwie auch iın Epochen der Auflösung dienen. ber S1e sol]
ıhm nıcht Nur iırgendwıe, sondern möglichst erfolgreich dienen, und dafür bedarf
s1e geordneter zeitlicher Verhältnisse. Wıe Paulus Timotheus schreibt (1 'I1ım Z
f.) „Verrichtet Gebete für Könige und alle Obrigkeıiten, damıt WIr ein Sst1  1

les un: ruhiges Leben führen moögen 1n aller Gottseligkeit un Ehrbarkeit.“ Wenn
1Un Könige un andere Obrigkeiten iıhrem Amt iıcht nachkommen der ıcht
nachkommen können, trıtt eın Herrenwort als Aufruft un Vorbild die Hırten
der Kirche heran: Mısereor turbam, mich erbarmt des Volkes. Und 1n dieser
indirekten Weıse 1St das unmittelbare Besorgen des Weltrlich-Staatlichen 1m Evan-
geliıum Christi verankert.

Miısereor turbam! iıne leuchtende Gestait, die, dieses Wort 1m Herzen, iın
die Bresche springt, 1St Gregor I der GroßeSEr Mag für viele stehen,
Papste, Bischöfe, Priester und Diakone, die 1n den säkularen Außenbezirken der
menschlichen Gesellschaft kämpfen mußten, die physische Exıstenz der (5e-
meinde Christi sichern. Durch die vanze Zeit der Völkerwanderung hindurch
bestand diese Notwendigkeıt, und S1e 1St mMIit dem Ende dieser_ Wanderung och
Jange ıcht beendet.

Dıie Kırche un: ihre UOrgane standen och aufrecht, £reilich schwer mitgenom-
MCN, als die Flut der Umstürze den Staat un! se1ine Einrichtungen hinweg-
schwemmte. Gregor wiırd mit echt der Große geNANNT, weıl diıe fast ber-
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G. Friedrich Klenk
menschliché Anstrengung eiıner doppelten Aufgabe gemeıstert hat. Sehen WIr uns

seinen Alltag ID mu{fte außer dem, W a4as die geistlichen oberhirtlichen Pflichten
verlangten, gar vieles geschehen. Da mußte Nahrung un Kleidung für die durch
den Krıeg Zur Flucht genötiıgten Menschen beschaftt werden, da mußten Boten
ach den fern lıegenden Kırchengütern abgefertigt werden, damıt der Nachschub

Lebensmuitteln für die Armen und Kranken un die Bedürfnisse des päpstlichen
Haushaltes verbessert würde, da wurde ber Verteidigungsfragen mMIt den OST-
römıschen Generälen verhandelt, da gab CS dıplomatische Kämpfe mMIt den Haup-
tern der Langobarden, Schonung un Nachsicht für das olk Roms und I6a
liens erlangen, da wurden Gesandtschaften ın kırchlicher un: polıtischer Miıs-
S10n ber die Alpen geschickt. Der Papst Wr durch die ftaktische Abwesenheit des
Staates CZWUNSCNH, auch staatliche Obliegenheiten übernehmen. Dabe1i dachte

nıemals daran, sıch grundsätzlich dem byzantinischen Herrschaftsbereich ent-

zıehen: auch das reichskirchliche System un die kaiserliche Sonderstellung 1n
ertrug duldend, solange der Glaube ıcht gefährdet warl!?.

Anders sieht ıh Ullmann: Gregors _DOCIEtAS reipublicae Christianae, ber
welche die römische Kırche ihren princıpatus ausübte, hne dabej auf die Reichs-
verfassung Rücksicht nehmen mussen, 1St die prophetische Vısıon des mittel-
alterlichen Kuropad: : Hıer wırd wıederum eın abendländisches Weltbild 1n ein
Jahrhundert zurückgespiegelt, das dafür eintach ıcht aufnahmefähig 1St.

Leo JERHE hat 1n uUunNnscrer Zeıt iın dem Rundschreiben „Diuturnum iıllud“ (29 Julı
1881} un „Immortale Dei“ (8 Nov 1885) das Verhältnis VO  $ Kırche un:
Staat aufs Neue umschrieben. Ihm stand das Arsenal eıner entwıckelten Rechts-
phılosophie, Lehre VO der Kırche, Gesellschaftslehre un Kırchenrechtslehre T:

Verfügung. 1US C zieht diese Lehrverkündigung se1nes Vorgängers ausdrück-
lich heran, WENN Sagt iıhre Natur, W1e€e das Zıel, das s1e verfolgen, bestimmen
die Grenzen, innerhalb derer Kıiırche un Staat Jure propri0 regıeren. Innerhalb
dieser Grenzen sind beide souveran. Kırche und Staat sınd unabhängige Mächte,
aber S1e dürfen einander deswegen doch nıcht übersehen, och wenıger bekämpfen.
Vielmehr entspricht S der Natur und dem Wıllen Gottes besser, da{ß S1e 1ın e
seıt1igem Verstehen zusammenarbeıten, da ihr Wıirken den yleichen Gegenstand
hat, nämlich den katholischen Bürger.

AHSs XAT urteıilt, da{( eOsI Formulierung mehr oder wenıger ausdrücklıch
das Selbstverständnis der Kırche 1m ersten Jahrtausend un: 1ın den etzten 1er
Jahrhunderten spiegle. Er macht für das Hochmittelalter bıs eLtwa 1Ns Jahr-
hundert eine Ausnahme. „Diese mittelalterliche Auffassung Wr zeıtbedingt.“ .n

Gregor hat 1300 Jahre VOT Leo TLE gelebt; seiıne Wissenschafiliche Reflexion

15 ULLMANN a.a.0
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Hierarchie und Kaısertum bis auf Gregor den Großen

konnte derjenigen sSC1NECSs5 Sspaten Nachfolgers vielen Stücken nıcht entsprechen
Was jedoch den Wesensgehalt der Lehre ber Kirche un Staat angeht, die Grund-
Satze und die Grund Einstellung, scheinen uns beide Panste der 'Tat übereıin-
ustimmen Dem Ideengehalt ach (theor19) scheinen uns be1 Gregor keine An-

kırchlichen Gewalt zeitlichen Dıngen vorzulıegen Ebensowen1g
hat natürlich die königs-priesterlichen Ansprüche der Kaıser gebilligt** Wenn
ber den kirchlichen Bereich hınaus tief 115 Weltliche“ hineinwirkte un SOrgte,

1ST das nıcht mehr als C1NC de-tacto Ausübung politischer Funktionen Not-
stand. Keimhaft allerdings sind ternere Ereignisse vorgezeichnet, insofern nämlich

polıtischen Bereıich em Tatsächlichen die raft innewohnt, durch den Fort-

gangder Geschichte Recht werden.
Gregor I steht auf aer Grenzlinie Z w eler Weltalter. Hınter ıhm der Todes

kampf der großen Epochen der Menschheitsgeschichte, VOTr ıhm die Geburts-
wehen Völkertages Beides Wr erschreckend

In SC1NECET Person hat sıch alles och einmal verkörpert, W 4s Edlem alten
RKROomertum Hause Wr Er enNtftsStammt begüterten, senatorischen Familie
Roms die bereıts SECIT Generationen christlich W ar Eıne großartıge staatlıche Lauf-
bahn stand ıhm offen In den Jahren 5797 un 573 versah das Amt des römischen
Stadtpräfekten, des vornehmsten Ziviılamtes der alten Reichshauptstadt ber
diese Stadt lebte NTK och etzten Nachglühen EINSLLZSCF Hoheıt un Macht S1e
s1iechte dahın, un eben den wachsten Gelstern W ar SIC ZU erschütternden Zeug-
1115 irdischer Vergänglichkeit geworden SO N nıcht wunder, daß Gregor
schließlich verzichtete un Mönch wurde och W Aadr N ıhm NUur urz vergonnt,

Stille die göttlichen Geheimnisse betrachten apst Pelagıus A rief
ıh Aaus der Klosterzelle den Kiırchendienst Was dem CGen1us des politischen
Roms versagt seıin schien, das christliche Rom besa{ß 6S die außeren Zusam-
menbruch triumphierende raft e1iter leben und Neues schaften Als Pela-
S1US von der est hinweggerafft worden WAar, riefen Klerus un olk den Diakon
Gregor auf den Stuhl Detr1

Der Spro(ßß römischen Stammes der das Imperium mıtgetragen hatte, ahm
als Christ un Diener der Kırche, dıe bıttere und ShaUeIC Mühe auf sıch Christı
Botschaft un: Kıiırche durch unsagbares Elend einNe CHE Zeıt hınein C
leiten un den leidgeprüften Burgern Roms un: Italıens Hort un Burg die
Schrecken verwilderten Epoche ZUu SCALEIN

Gregor hat keine hochfliegenden Pliäne entworten. Wıe konnte C die T
kunft dunkel verhangen VOTFr ıhm lag? Als Mensch un Bürger gehörte
Welt A} 1e 1 Rom 1ı Verscheiden lag, aber drüben 1ı Byzanz noch GIHE 1ta-
delle besa{fß die och ber 4010 Jahre wechselndem Glanz strahlen sollte Als
Chrıst und Papst hat diese Welt nıcht verleugnet, 1ST aber Westen kühn un
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mutig daran ge;gangen das zu schaffen, was wir Späteren dann als die Grundlagen
einer Ordnung erkannt haben, jene Ordnung, die INa  ; das christliche Mittel-
alter NnNtT.

Dıie Kirche Goas am Schéidewege
Ar Patrick Dıas

Eıne oft romantische Vorstellung VO „goldenen Goa“ als „Licht un: „bren-
nendem Mittelpunkt des westlichen eıstes 1m Osten“ 1 und einem „Rom des
Ostens“ als einem „christlichen Fanal 1ın der dunklen Nacht Asiıens“? macht es
vielleicht für manchen europäischen Beobachter schwer, eın Von allen Vorurteilen
freies un: wirklichkeitsnahes Bild des heutigen Goa bekommen?. Um schwier1-
401 Fragen gerecht werden, sollen s1ie 1n Zzwel Abschnitten behandelt werden:

Die historische Bedingtheit des gyoanesischen Christentums: Die Al Lage als
Anreız ZUuUr theologischen Uun: pastoralen Besinnung.
Das „Padroado-Christentum“

Obwohl die Portugiesen 1498 nach Indien kamen und 1510 die Stadt Goa CI-

oberten, kann INan erst der Regierung Joaos 11I1 (1521-1557) Von „einem
organısatorisch festgelegten Bekehrungswerk“% sprechen. Dıie ersten Missionare

Franziskaner un einige Weltpriester. 1534 wurde G0a ZUr 1Özese un
hatte einen sechr eifrigen Generalvikar, Miguel Vaz nach Sılva Rego „der größte
Apostel Goas“5 der, den Öötzendienst vernichten, dringend u die Eın-
führung der Inquisıtion bat (6 un der gemäfßs dem damaligen Grundsatz
„CUJus regi0 iıllius religi0“ die katholische Religion Zur einzıgen rechtmäßigen Re-

Rede des portugiesischen Ministerpräsidenten Salazar, 1954
ard. Patrıarch VO:! Lissabon 1n seiner Predigt während der Trauermesse für den Verlust Goas 19. 1961
Vgl HERDER-Korrespondenz, Febr. 1963, 221—2726 „Goa 1mM ındischen Staatsverband“ auch Febr.

Dieser Bericht vermischt ohne jegliche Differenzierung politische, wirtschaftliche, kulturelle Uun! relıgiöse Gesichts-
punkte.

WENZEL, Ortuga UN der Heilige Stuhl (Lissabon 153
da REGO, Curso de Missiologia (Lissabon 359,
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